“Warum die Geburtenrate in Deutschland niedrig ist”

Rede des Präsidenten der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften (BBAW) Professor Günter Stock. 

Liebe ForscherInnen!

Liebe Demographie-ExpertInnen!

Liebe FreundeInnen!

Wir reden in Deutschland viel über den demografischen Wandel und beklagen, dass zu wenige Kinder geboren werden. Um diesem Phänomen nachzugehen und aufzuzeigen woran das liegt, hat unsere Akademie im vergangenen Jahr eine methodisch anspruchsvolle Studie durchgeführt, deren wichtigste Erkenntnisse wir heute zu diesem Anlass der Öffentlichkeit vorstellen wollen. 

Meine Damen und Herren!

In den vergangenen Jahren hat es in Deutschland – aber ebenso in Österreich und der Schweiz – eine deutliche Absenkung der Geburtenrate gegeben. Diese liegt heute in allen drei Ländern bei 1,4. Das bedeutet, dass durchschnittlich jede Frau 1,4 Kinder zur Welt bringt. Das ist wenig, denn man bräuchte 2,1 Kinder pro Frau, um den Bestand der Bevölkerung zu erhalten.

Doch es gibt immerhin die gute Nachricht, dass sich die Geburtenrate zu stabilisieren scheint und nicht weiter sinkt. Zumindest zeigen das die Zahlen aus der Schweiz, aus Österreich und den neuen Bundesländern. Für die alten Bundesländer deutet sich dieser Trend aber auch schon vorsichtig an.

Für diesen Rückgang der Geburtenrate gibt es im Wesentlichen drei Gründe. 

1. Zum einen werden die jungen Menschen später fertig mit der Berufsausbildung. Sie erwarten ein gutes Leben mit beruflicher Karriere und angemessener Teilhabe am sozialen Leben und sie sind weniger bereit, Kompromisse bei der Partnerwahl einzugehen. Unter dem Strich hat das dazu geführt, dass Frauen heute erst in einem Alter um die 29 Jahre ihr erstes Kind gebären. 

2. Zweitens haben wir keine ausreichende Infrastruktur zur Versorgung von Kindern, wenn die Mütter und/oder Väter berufstätig sind. Dabei spielt die Qualität eine große Rolle. Je besser eine Kinderbetreuung ist, umso eher sind die Eltern bereit, diese auch in Anspruch zu nehmen. 

3. Der dritte Punkt ist das Geld. Für die meisten Menschen ist es doch so, dass sie auf ein Stück materiellen Wohlstands verzichten müssen, wenn sie Kinder haben wollen.

Besonders beeindruckend sind aber die erhobenen Zahlen zu bestimmten Jahrgängen der deutschen Mütter bzw. Nicht-Mütter.  In der Tat haben 20 Prozent der deutschen Frauen, die zwischen 1960 und 1964 geboren wurden, keine Kinder und 22 Prozent nur ein einziges. Weiters konnte festgestellt werden: Je höher der Ausbildungsgrad, umso höher die Wahrscheinlichkeit, dass es keinen Nachwuchs in der Familie gibt. Sogar ein Viertel der Akademikerinnen sind kinderlos, während der Anteil bei Frauen ohne Hochschulabschluss bei 15 Prozent liegt.

In Zeiten der Sparpolitik und Kürzungen der öffentlichen Ausgaben bereitet dieses Phänomen in Regierungskreisen Kopfzerbrechen, vor allem weil es doch gerade die gutverdienenden Frauen sind, die keine Kinder haben. Im Gegensatz dazu, wächst die Zahl der jungen Menschen, die in armen Verhältnissen und von Sozialleistungen leben, stetig.

Das Ausmaß des Phänomens der kinderlosen Frauen zwischen 40 und 50 ist der entscheidende Faktor für die niedrige Geburtenrate in Deutschland. In Deutschland gibt es 8 Geburten pro 1000 Einwohner, der niedrigste Wert weltweit.

Allein die Zuwanderung hat es der Bevölkerung des Landes ermöglicht, den Kopf halbwegs über Wasser zu halten. Langfristig wird die Einwohnerzahl der Bundesrepublik auf 65 bis 70 Millionen sinken. Im vergangenen Jahr waren es 81,5 Millionen Menschen. Und die Geburtenrate wird weiter sinken, ganz einfach, weil der Anteil der gebärfähigen Frauen abnimmt.

Obwohl sich nun unsere Studie auf Deutschland, Österreich und der Schweiz konzentriert hat, liefern uns gerade auch die skandinavischen Länder und Frankreich sehr interessante Erkenntnisse. In diesen Ländern gibt es viele berufstätige Mütter, was belegt, dass Frauen durchaus nicht auf Kinder verzichten, wenn es gute Betreuungsangebote gibt. Und diese sind in Skandinavien und Frankreich nun einmal besser als in den deutschsprachigen Ländern Europas. Ich bin der Meinung, dass wir an dieser Stelle also noch etwas lernen können.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

